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IN WORT UND BILD 483

fie art unb als er fab, tote £ilba gan3 niebeigiefcbtagen

würbe, als fie ihre Dafd)e leer fartb, ba recEte er nur bie

Sanb aus unb bat:
„Sitte, nur 3bte toanb; ab, es tut fo roobl, einer

eblen beutfd)en grau bie <rjanb brüden 3U bürfen —

Diefe SBorte febieuen if>r raie ein fühes £abfal burd)
bie ©lieber 3U rinnen. Sie t)ielt bie £>anb bes fremben
iungett Sftannes lange. Sie batte ibn nie in ibrem flehen

gegeben, ebenfomenig raie alte anbern, aber als er fagte:

„3d) babe eine Schroetter, ber Sie, gnäbige grau,
wie ein tropfen SBaffer ähnlich feben," ba tarn es ibr nor,
fie fei feine Sdjroefter unb fie raubte ïaum, raie ibr gefebab,

fie beugte fid) 3U ibm unb fühte ibn auf bie Stirne. —

©olette ftanb neben ibr; fie oerftunb fein SBort, roas
bie Seiben 3ufammen fpracben, aber bie Dränen füllten ibr
bod) bie 3fugen. Der 3Ir3t aber oerftanb £)ilba, bie ba

antroortete: „2Bir alle finb Scbroeftern unb Srüber cor
bent Allmächtigen."

„Ad), raie Sie mid) glüdlid) machten," fagte ber 3üng=

ling beim Abfcbiebe. £>ilba ftricfj ibm mit roeid)er £>anb

übers Saar, er lehnte fid) in feine Stiffen 3iirüd, fie brüdte
ihm nodjmals bie SRedjte unb oerlieh fein Sett. „Aber id)

fomme raieber," batte fie bem Stranfen oerfproeben, unb
als fie 3roifcb'en ben Seiben ber Seiten burebfebritt, nidte
fie lädjelnb jebem 3U. 3uerft batte fie fo bleid) ausgefeben,
bafe man hätte meinen fönnen, fie felber fei franf, jebt aber

überhauchten ihre Sßangen ein feines Sot. Der Doftor
tonnte fid) nicht enthalten, ©olette 3U fagen:

„Sie ift fd)ön, 3bte greunbin, fie ift febr fd)ön unb
wie eine gürftin fo fein."

„Unb fie ift fo eöel unb gut, fo mutig unb grohber3ig
wie feine Zweite," gab ©olette 3ur Antwort.

Als bie greunbinnen bas fla3arett oerlaffen, begann
Aîabame flamien:

„Das roar fein alltägliches ©rlebnis. 3d) habe es bir
angefeben, raie es bein S«r3 aufroüblte, meine tapfere flvilba.
Aber aud) für mid) roar es nicht ohne groben ©inbrud, bas
tann id) bir oerfiebern. 3d) bin froh, bah ich Dich begleitet
habe. 3<b bad)te an meine beiben Setter, bie aud) oer=

Wunbet unb gefangen in Sachfen liegen, raie glüdlid) roären
bie, roenn eine gebome gran3öfin ihnen Droft fpenben fäme."

X.

Silba hatte ein langes Schreiben abgefabt, bas bie

Rechtfertigung enthielt, roarum fie ihre oerrounbeten £anös=
ieute im fla3arett befud)te, fo gut raie bie anbern. ©s roar
üidjt 3um Abfenben beftimmt, fie fdjrieb es mehr für fi<h

Tclbft unb hoffte, es fpäter einmal Sené oor3ulegen, roenn
ber Slrieg porüber.

Die nabenbe 2Beibnad)ts3eit oerfünbete ben erfebnten

grieben nod) nicht, aber bennoch hoffte fljilba in biefen

Sagen mehr als je auf ein grobes ©rlöfungsroerf, bas ber

Simmel bringen roerbe. Sené batte eine begeifterte Sfarte

gefchrieben, in ber er mitteilte, er fei für bas Croix de guerre
oorgefchlagen, bann aber fam feine Aad)rid)t mehr. Sie
hatte ihre ©efebenfe für ihn unb feine Slameraben längft
abgefdjidt unb fonnte es faum erroarten, roas er ba3U

fagen roerbe, benn im Serein mit ber greunbin hatten fie

bübfd)e Ueberrafchungen ausgebaebt.

©olette hatte nun auch ihren ilummer, benn ber guh
ihres Stannes rooltte nicht heilen unb eine neue Operation
mubte oorgenommen roerben. £err flamien litt grobe

Schmer3en, ohne oiel 3U flogen. Sad) bem d)irurgiftben
©ingriff ging es nun aber bebeutenb beffer. Sie hatte
aber 3ur golge, bab fein Sein fürser rourbe unb ber guh
fteif blieb, ©olette jubelte aber innerlich, benn £enri rourbe

baburd) gan3 bienftuntauglich unb fie hoffte ihn auf Seu=

jähr nach Annecp 3U bringen, bamit er bort gan3 genefen

möchte.

Am 3roeiten 2Beibnad)tstage befam £ilba bie erfebnte

Sacbricht. Sie ftammte jebod) nicht oon Senes £anb, fon=

bern oom ifommanbanten, ber fdjrieb:

Stabame,

Aengftigen Sie fich nicht, oerebrte grau, ich habe

3bnen 3roar feine freubige, aber aud) feine traurige Aad)=

rid)t 3U geben. Sei einem heftigen feinblichen Angriffe
unferer febr exponierten Sofition, bie £err Hauptmann
Salanbrau betbenmütig bis 3am lebten Augenblide oer=

teibigte, rourbe er oerrounbet unb fiel unglüdlid)er SSeife

in bie §änbe bes geinbes. ©r foil aber gut aufgehoben
fein unb roir roerben 3bnen, oerebrte grau, halb genauere
Sachrichten 3ufommen laffen.

3br £err ©emabl, unfer lieber ifamerab, hatte fich

fo febr ausge3eid)net, bah ihm bas militärifche ©bren3eichen

nicht ausbleiben roirö. ©r ift ein fleetb unb ber geinb bat
uns einen empfinblid)en Schaben 3ugefügt, inbem er uns
ben beifpiellos Dapferen gefangen nehmen fonnte.

£>ilba fanb bie genaue Angabe, roann unb roo ihr
Stann gefangen geroorben am Sdjluffe bes Sriefes. Sofort
roenbete fie fich an bas Sureau ber internationalen ©efam
genenfürforge in ©enf, aber fd)on einige Dage fpäter oer=

lieh fie mit ©olette unb f$err flamien Apon, ba ihre greunbe
nad> Annecp überfiebelten, roäbrenb fie nach ©enf reifte,
um oon bort aus nad) ihrem ©atten 3U forfeben.

Die Trennung rourbe ben greunbinnen auf ber 3toeig=
ftation nicht leicht, ©olette fam es oor, fie müffe für immer
Abfd)ieb nehmen, obfdjon £üba fid) fo ruhig unb optier
3uoerfid)t 3eigte. (gortfehung folgt.)

Serbien im europäifdien Kriege.
3m tauten ©etümmel bes SSeltfrieges, nadjbem fich

"eue 5friegsfd)auplähe aufgetan, nad)bem in ©allien unb
Rolen ein riefenbaftes Singen begann, roäre Serbien, bas
;n ber ©efebiebte bes oerbängnisoollen 3abres 1914 eine
w gewichtige Solle fpielte, beinahe in Sergeffenbeit geraten,
®enn nicht bie neue gegen biefes fianb geplante beutfd)»

öfterreid)ifd)=bulgarifcfte Offenfioe mit einemmal roieber bie
Aufmerffamfeit ber SBelt auf biefen SBetterroinfel ©uropas
gelenft hätte. 3uft 3ur rechten 3eit erfcheint ein Süchlein
über Serbien, bas uns roertoolle Sorftellungen über biefes
£anb oermittelt. Die £efer biefes Slattes erinnern fid)
ber Sublifation ber befannten 3ürd)er Seifefcbriftftelierin ©.
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sie an und als er sah, wie Hilda ganz niedergeschlagen

wurde, als sie ihre Tasche leer fand, da reckte er nur die

Hand aus und bat:
„Bitte, nur Ihre Hand: ah. es tut so wohl, einer

edlen deutschen Frau die Hand drücken zu dürfen —

Diese Worte schienen ihr wie ein süßes Labsal durch
die Glieder zu rinnen. Sie hielt die Hand des fremden
iungeu Mannes lange. Sie hatte ihn nie in ihrem Leben

gesehen, ebensowenig wie alle andern, aber als er sagte:

„Ich habe eine Schwester, der Sie, gnädige Frau,
wie ein Tropfen Wasser ähnlich sehen," da kam es ihr vor,
sie sei seine Schwester und sie wußte kaum, wie ihr geschah,

sie beugte sich zu ihm und küßte ihn auf die Stirne. —

Colette stand neben ihr: sie verstund kein Wort, was
die Beiden zusammen sprachen, aber die Tränen füllten ihr
doch die Augen. Der Arzt aber verstand Hilda, die da

antwortete: „Wir alle sind Schwestern und Brüder vor
dem Allmächtigen."

„Ach, wie Sie mich glücklich machten," sagte der Jüng-
ling beim Abschiede. Hilda strich ihm mit weicher Hand
übers Haar, er lehnte sich in seine Kissen zurück, sie drückte

ihm nochmals die Rechte und verlieh sein Bett. „Aber ich

komme wieder," hatte sie dem Kranken versprochen, und
als sie zwischen den Reihen der Betten durchschritt, nickte

sie lächelnd jedem zu. Zuerst hatte sie so bleich ausgesehen,

daß man hätte meinen können, sie selber sei krank, jetzt aber

überhauchten ihre Wangen ein feines Rot. Der Doktor
konnte sich nicht enthalten, Colette zu sagen:

„Sie ist schön, Ihre Freundin, sie ist sehr schön und
wie eine Fürstin so fein."

„Und sie ist so edel und gut, so mutig und großherzig
wie keine Zweite," gab Colette zur Antwort.

Als die Freundinnen das Lazarett verlassen, begann
Madame Lamien:

„Das war kein alltägliches Erlebnis. Ich habe es dir
angesehen, wie es dein Herz aufwühlte, meine tapfere Hilda.
Aber auch für mich war es nicht ohne großen Eindruck, das
kann ich dir versichern. Ich bin froh, daß ich Dich begleitet
habe. Ich dachte an meine beiden Vetter, die auch ver-
wundet und gefangen in Sachsen liegen, wie glücklich wären
die, wenn eine geborne Französin ihnen Trost spenden käme."

X.

Hilda hatte ein langes Schreiben abgefaßt, das die

Aechtsertigung enthielt, warum sie ihre verwundeten Lands-
ieute im Lazarett besuchte, so gut wie die andern. Es war
nicht zum Absenden bestimmt, sie schrieb es mehr für sich

selbst und hoffte, es später einmal Rene vorzulegen, wenn
der Krieg vorüber.

Die nahende Weihnachtszeit verkündete den ersehnten

Frieden noch nicht, aber dennoch hoffte Hilda in diesen

Tagen mehr als je auf ein großes Erlösungswerk, das der

Himmel bringen werde. Rene hatte eine begeisterte Karte
geschrieben, in der er mitteilte, er sei für das Croix cle guerre
vorgeschlagen, dann aber kam keine Nachricht mehr. Sie
hatte ihre Geschenke für ihn und seine Kameraden längst

abgeschickt und konnte es kaum erwarten, was er dazu

sagen werde, denn im Verein mit der Freundin hatten sie

hübsche Überraschungen ausgedacht.
Colette hatte nun auch ihren Kummer, denn der Fuß

ihres Mannes wollte nicht heilen und eine neue Operation
mußte vorgenommen werden. Herr Lamien litt große

Schmerzen, ohne viel zu klagen. Nach dem chirurgischen

Eingriff ging es nun aber bedeutend besser. Sie hatte
aber zur Folge, daß sein Bein kürzer wurde und der Fuß
steif blieb. Colette jubelte aber innerlich, denn Henri wurde

dadurch ganz dienstuntauglich und sie hoffte ihn auf Neu-

jähr nach Annecy zu bringen, damit er dort ganz genesen

möchte.

Am zweiten Weihnachtstage bekam Hilda die ersehnte

Nachricht. Sie stammte jedoch nicht von Renés Hand, son-

dern vom Kommandanten, der schrieb:

Madame,

Aengstigen Sie sich nicht, verehrte Frau, ich habe

Ihnen zwar keine freudige, aber auch keine traurige Nach-

richt zu geben. Bei einem heftigen feindlichen Angriffe
unserer sehr exponierten Position, die Herr Hauptmann
Balandrau heldenmütig bis zum letzten Augenblicke ver-
teidigte, wurde er verwundet und siel unglücklicher Weise

in die Hände des Feindes. Er soll aber gut aufgehoben
sein und wir werden Ihnen, verehrte Frau, bald genauere
Nachrichten zukommen lassen.

Ihr Herr Gemahl, unser lieber Kamerad, hatte sich

so sehr ausgezeichnet, daß ihm das militärische Ehrenzeichen

nicht ausbleiben wird. Er ist ein Held und der Feind hat
uns einen empfindlichen Schaden zugefügt, indem er uns
den beispiellos Tapferen gefangen nehmen konnte.

Hilda fand die genaue Angabe, wann und wo ihr
Mann gefangen geworden am Schlüsse des Briefes. Sofort
wendete sie sich an das Bureau der internationalen Gefan-
genenfürsorge in Genf, aber schon einige Tage später ver-
ließ sie mit Colette und Herr Lamien Lyon, da ihre Freunde
nach Annecy übersiedelten, während sie nach Genf reiste,

um von dort aus nach ihrem Gatten zu forschen.

Die Trennung wurde den Freundinnen auf der Zweig-
station nicht leicht. Colette kam es vor, sie müsse für immer
Abschied nehmen, obschon Hilda sich so ruhig und voller
Zuversicht zeigte. (Fortsetzung folgt.)

Serbien im europäischen Kriege.
Im lauten Getümmel des Weltkrieges, nachdem sich

»eue Kriegsschauplätze aufgetan, nachdem in Ealizien und
^olen ein riesenhaftes Ringen begann, wäre Serbien, das

der Geschichte des verhängnisvollen Jahres 1914 eine
jo gewichtige Rolle spielte, beinahe in Vergessenheit geraten,
kenn nicht die neue gegen dieses Land geplante deutsch-

österreichisch-bulgarische Offensive mit einemmal wieder die
Aufmerksamkeit der Welt auf diesen Wetterwinkel Europas
gelenkt hätte. Just zur rechten Zeit erscheint ein Büchlein
über Serbien, das uns wertvolle Vorstellungen über dieses
Land vermittelt. Die Leser dieses Blattes erinnern sich

der Publikation der bekannten Zürcher Reiseschriftstellerin C.
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Sturgenegger über bas ferbifdfe Aote Kreug, bas mir ï)ter
feinergeit in einem Auffafe befprochen haben. Damals fd)il=
berte fie bie 3uftänbe im £anbe, fpe^iell bie fanitären

Grandioser Einschlag in die Erde bei den Ruinen der ßailcnytnüble.

in b.en SRilitärfpitälern roährenb ber beiben 93allanfriege
1912/13. Sie liefe bem ferbifdjen Acten Kreu3 unb nebenbei
bem ferbifdjen 33oIte ein begeiftertes ßob 3ufliefeen. Die
beroeglicfee Frau hielt es bei Ausbruch bes neuen Krieges
nidjt 3U Saufe. Der alte Aeifetrieb unb ber Drang naih
^Betätigung im Sanbe, bas ihr feit ihres lefeten Aufenthaltes
3ur groeiten Heimat geroorben mar, erroadjte in ihr. Anfangs
Auguft 1914 reifte fie über Alarfeille unb Salonili nad)
Aifdj ab, ©nbe 3uni 1915 mar fie roieber 3U Saufe, um
hier fdfriftftellerifd) ihre ©inbrüde unb ©rlebniffe 3U oer*
arbeiten. Die erfte Frudjt biefer Arbeit liegt in ihrem
neueften 93ud)e „Serbien im europäifdjen Kriege 1914/15"
(33erTag Orell Füfeli, 3üricf), 174 S. brofd). Fr. 3.—) nor.
Die 93rofdjüre gibt fid) ohne biftorifd)=roiffenfdjaftIi<be 93rä=

tentionen; fie oermertet gan3 einfad) perfönlidje 9tnfdjau=
ungen unb ©rlebniffe 3U einem ©rinnerungsbilb, bas immer*
hin als bas Zeugnis einer neutralen, oon ïeiner djauoini*
ftifdfen Abfielt geleiteten fJ3erfönlid)leit 93ead)tung unb 93er*

tragen oerbient.
933as bas 23iid)lein ber ©. Stur3enegger befonbers

intereffant macht, bas ift bie grofee 3al)I ber Abbilbungen
nad) autentifcher Aufnahme, bie es fdjmüden. Sie fprechen
für fi<b; fie geben unabhängig oom Dert fdjon eine mertoolle
93orftelIung ber 93erhältniffe in Serbien. 2Bir roaren hier in
be: Schmei3 in unferer Auffaffung oon ferbifdjer Kultur
unb oom ferbifdjen 93oIlsIeben all3ufehr oom ferbenfeinb*
liefen Urteil, bas mir aus öfterreichifdjen unb beutfdjen

In tünf Cctle gesprengte Eisenbapnbrücke.

3eitungen unb 3eitf<hriften lafen, beeinflußt. „Das oerlaufte
Serbien", fo ungefähr fafeten mir nach bem 93organg ber
95BifebIätter oon jenfeits bes Aljeins unfere 93orftellungen

3ufammen. 2Bir taten Serbien unb feinem 93ol!e Unrest-
Seule, nadjbem bie ©reigniffe uns gelehrt haben, mit mehr

Aefpelt oon biefem lleinen tapfern 93oIfe 3U reben, hrnbern

Okrusl)na*$pital für alle an Cpphus erkrankten .Herzte und Offiziere.

uns leine ©efüble mehr, bem 3eugnis ber Sdjroeigerin
©lauben 3U fdjenlen.

Aad) ©. Stur3enegger oerbienen bie Serben unfere

gange Spmpathie. 2Bie mir Scferoeiger felbft haben fie in
jahrhunbertelangem mechfeloollem Aingen um ihre Freiheit
unb ihr 93oIlstum gelämpft, erft gegen bie Ottomanen,
nun gegen bie nörblidfen Aadjbarn, gegen bie Ungarn urtb

Oefterreidfer. ©in aderbauenbes, frieblidfes 93olf roie mir,
hat es uralte bemolratifcfje Freiheiten 3U beroachen unb 3d

befdjüfeen. Serbien ift ein ©ebirgslanb roie bie Sd)roei3,

nur oiel fruchtbarer burdj 93ergünftigungert bes füblidfen
Klimas. Der ©runb unb 23oben 3erfäIIt in Kleinbefife; an

Siefen lleinen ©ütdjen haften alte Aedfte ber Unoeräufeer*
Iidjïeit unb llnpfänbbarleit; es finb unpfänbbar: 3toei

Settaren ber .ffrelber, 3roei 93aar Ochfen gur ^Bearbeitung
berfelben, eine Kuh, ie oier Schafe, 3iegen unb Schmeine,
ber gefamte Flügelbeftanb unb ber oolle Sausrat. Das
fianb nährt fid) felbft. SAais gebeiht in Fülle neben anbernt
ffietreibe, Obftgärten, ©emiifepflangungen, 9Biefen unb

Felber geben reiche ©rnten. Kein 9®unber, roenn ber Serbe
mit ganger Seele an feiner Seimat hängt unb ben lefeten

93lutstropfen 3ur 93erteibigung feines 93aterlanbes hingibt-
Die 93erfafferin hat in ihrer Spitalpraris als Pfleger in oon
Serrounbeten unb Kranlen in Atenge Atänner gefehen, bie

neben ben neuen 933unben auf ihrem Körper groéi, bret
Aarben alter 933unben tragen.

Am 23. Suli 1914 erhielt bie ferbifdje Aegierung bie

öfterreid)ifd)=ungarifd)e Aote, bie oon Serbien in ihren oer"
hängnisoollen Artiteln 5 unb 6 nichts meniger unb nichts
mehr als bie Aufgabe ber ftaatlidjen Selbftänbigleit oer*

langte. Das mar ber Krieg. Serbien fanb an Aufelanb
einen Aüden. Seine Antroort lehnte bie ©inmifdjung ber

t. I. Organe in feine innern Angelegenheiten ab. Sie mürbe
in 9ßien als nicht befriebigenb ertlärt; bie Kriegsroürfel
maren gefallen.

Die Art unb 9Beife, roie bas ferbifdje 93olt ben brei"

fadjen Anfturm ber Doppelmonarchie abroehrte, insbefonbere
ber glorreiche Kampf gegen bie llebermadjt bes ©enerals
fßotiorcl hat ben Serben nicht nur bie Spmpathie aller
Aeutralen, fonbern aud) bie Achtung feiner Feirtbe
ihrer militärifchen Düchtigleit eingebracht.

Der Kriegsausbruch überrafdjte Serbien, bas noch n"
unoernarbten 933unben aus ben beiben ©allanlriegen litt,
in oölliger Unoorbereitung. Die Silfsmiffionen bes inter"
nationalen Aoten Kreuges blieben biesmal aus, meil ber

ÏBeIttrieg fie anbersroo beanfprudjte. Die oorhanbenen
Kräfte oermodjten bem erften 93errounbetenftrom, ber fr®
ins Snnere bes Sanbes, insbefonbere in ben Stäbten Kara"
guferoafe unb Aifch ftaute, nicht 3U bemältigen. ©s fehlte"
bie Aer3te, es fehlte bas Aflegeperfonal. 9Bié fchon in ben
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Sturzenegger über das serbische Note Kreuz, das Wir hier
seinerzeit in einem Aufsatz besprochen haben. Damals schil-
derte sie die Zustände im Lande, speziell die sanitären

Srandioser Kinschlsg in Sie erde bei den kuinen der IZsilonxmiivIe.

in den Militärspitälern während der beiden Balkankriege
1912/13. Sie lietz dem serbischen Roten Kreuz und nebenbei
dem serbischen Volke ein begeistertes Lob zufließen. Die
bewegliche Frau hielt es bei Ausbruch des neuen Krieges
nicht zu Hause. Der alte Reisetrieb und der Drang nach

Betätigung im Lande, das ihr seit ihres letzten Aufenthaltes
zur zweite» Heimat geworden war, erwachte in ihr. Anfangs
August 1914 reiste sie über Marseille und Saloniki nach
Nisch ab, Ende Juni 1915 war sie wieder zu Hause, um
hier schriftstellerisch ihre Eindrücke und Erlebnisse zu ver-
arbeiten. Die erste Frucht dieser Arbeit liegt in ihrem
neuesten Buche „Serbien im europäischen Kriege 1914/15"
(Verlag Orell Füßli, Zürich, 174 S. brosch. Fr. 3.—) vor.
Die Broschüre gibt sich ohne historisch-wissenschaftliche Prä-
tentionen: sie verwertet ganz einfach persönliche Anschau-
ung.en und Erlebnisse zu einem Erinnerungsbild, das immer-
hin als das Zeugnis einer neutralen, von keiner chauvini-
stischen Absicht geleiteten Persönlichkeit Beachtung und Ber-
trauen verdient.

Was das Büchlein der C. Sturzenegger besonders
interessant macht, das ist die große Zahl der Abbildungen
nach autentischer Aufnahme, die es schmücken. Sie sprechen

für sich: sie geben unabhängig vom Tert schon eine wertvolle
Vorstellung der Verhältnisse in Serbien. Wir waren hier in
der Schweiz in unserer Auffassung von serbischer Kultur
und vom serbischen Volksleben allzusehr vom serbenfeind-
lichen Urteil, das wir aus österreichischen und deutschen

In tünk ceile gesprengte Cisenbsvndriicke.

Zeitungen und Zeitschriften lasen, beeinflußt. „Das verlauste
Serbien", so ungefähr faßten wir nach dem Vorgang der
Witzblätter von jenseits des Rheins unsere Vorstellungen

zusammen. Wir taten Serbien und seinem Volke Unrecht.
Heute, nachdem die Ereignisse uns gelehrt haben, mit mehr
Respekt von diesem kleinen tapfern Volke zu reden, hindern

0krusl)ns-5pilsl tür alle an Lppkus erkranklen Aerzte und oitüiere.

uns keine Gefühle mehr, dem Zeugnis der Schweizerin
Glauben zu schenken.

Nach C. Sturzenegger verdienen die Serben unsere

ganze Sympathie. Wie wir Schweizer selbst haben sie in

jahrhundertelangem Wechselvollem Ringen um ihre Freiheit
und ihr Volkstum gekämpft, erst gegen die Ottomanen,
nun gegen die nördlichen Nachbarn, gegen die Ungarn und

Oesterreicher. Ein ackerbauendes, friedliches Volk wie wir,
hat es uralte demokratische Freiheiten zu bewachen und zu

beschützen. Serbien ist ein Gebirgsland wie die Schweiz,

nur viel fruchtbarer durch Vergünstigungen des südlichen
Klimas. Der Grund und Boden zerfällt in Kleinbesitz: an
diesen kleinen Gütchen haften alte Rechte der Unveräußer-
lichkeit und Unpfändbarkeit^ es sind unpfändbar: zwei

Hektaren der Felder, zwei Paar Ochsen zur Bearbeitung
derselben, eine Kuh. je vier Schafe, Ziegen und Schweine,
der gesamte Flügelbestand und der volle Hausrat. Das
Land nährt sich selbst. Mais gedeiht in Fülle neben anderw
Getreide, Obstgärten, Eemüsepflanzungen, Wiesen und

Felder geben reiche Ernten. Kein Wunder, wenn der Serbe
mit ganzer Seele an ssiner Heimat hängt und den letzten

Blutstropfen zur Verteidigung seines Vaterlandes hingibt-
Die Verfasserin hat in ihrer Spitalpraris als Pflegerin von
Verwundeten und Kranken in Menge Männer gesehen, die

neben den neuen Wunden auf ihrem Körper zwei, dre?

Narben alter Wunden tragen.
Am 23. Juli 1914 erhielt die serbische Regierung die

österreichisch-ungarische Note, die von Serbien in ihren ver-
hängnisvollen Artikeln 5 und 6 nichts weniger und nichts
mehr als die Aufgabe der staatlichen Selbständigkeit ver-
langte. Das war der Krieg. Serbien fand an Rußland
einen Rücken. Seine Antwort lehnte die Einmischung der

k. k. Organe in seine innern Angelegenheiten ab. Sie wurde
in Wien als nicht befriedigend erklärt: die Krieg-Würfel
waren gefallen.

Die Art und Weise, wie das serbische Volk den drei-
fachen Ansturm der Doppelmonarchie abwehrte, insbesondere
der glorreiche Kampf gegen die Uebermacht des Generals
Potiorek hat den Serben nicht nur die Sympathie aller
Neutralen, sondern auch die Achtung seiner Feinde vor
ihrer militärischen Tüchtigkeit eingebracht.

Der Kriegsausbruch überraschte Serbien, das noch an

unvernarbten Wunden aus den beiden Balkankriegen litt,
in völliger Unvorbereitung. Die Hilfsmissionen des inter-
nationalen Roten Kreuzes blieben diesmal aus, weil der

Weltkrieg sie anderswo beanspruchte. Die vorhandenen
Kräfte vermochten dem ersten Verwundetenstrom, der sia)

ins Innere des Landes, insbesondere in den Städten Kara-
gujewatz und Nisch staute, nicht zu bewältigen. Es fehlten
die Aerzte, es fehlte das Pflegepersonal. Wie schon in den
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erbigt auf ben S d)Iad)tfelbern liegen blieben. Die furd)tbare
.ftranïbeit raffte Daufenbe oahin: Solbaten, ©efangene,
3ioilbeoöI!erung; eine grohe 3ahl oon Geräten unb ©fle=

t Dr. med. ernst aus Zürich, in Riscb gestorben an Slecktppbus.

2. 21m oierten, fpäteftens am fünften Dage brechen
tieine, runbe, rötliche frieden aus, bie fid) burd) Drud
wegpreffen Iaffen, aber wieber îommen. ©ruft, ©iiden unb

Die 6etangenen=Baracken. Redtts und Iii

früheren Kriegen, ftellten fich bie grauen ber beffern Stänbe
3ur Verfügung, bie grauen ber ©ergte, ©tinifter, ©efanbien.
Die ferbifchen grauen fallen nach beut Zeugnis ber, ©er»
fafferin überhaupt bas ©röhte geleiftet haben, ebenbürtig
ihren tapfern ©iännern, bie bas ©aterlanb aerteibigten;
raarert es bod) bie grauen, bie in ben brei 3riegsjahren
ben ©oben gang allein bewirtfchafteten, bie pflügten, pflan3»
ten unb bie ©rnte einheimften unb bas ©rot fdjafften, unb
waren es bie oornehnren Damen, bie in ben Spitälern oft
felbftänbig roie ©ergte bie ©erwunbetenpflege beforgten,
bie organifierten unb roirtfihafteten mit ©infehung ihrer
gan3en 3raft unb ©nergie.

©tit ben ©errounbeten, bie 3U Daufenben bie Spitäler
füllten, tarn auch bie täglich roadffenbe 3al)I ber ©efangenen.
Die ©uguftfämpfe um Schabah unb um ben ©ug Dfer
brachten mit einem Schlage 4500 ofterreidjifdje ©efangene
ins Sanb. Die 3ahl wuchs im Saufe bes erften Striegs»
jahres auf 16,000. Da tarn bie fd)werfte 3eit bes Kampfes,
bie grohe fernbliebe 3noafion. Das mar im ©ooember unb
im De3ember. SCRit erbriidenber Uebermaht brang ber geinb
in Serbien ein. ©aljetoo muhte geräumt werben. Daufenbe
oon ©efangenen muhten bisto3iert, ins Snnere bes Sanbes
gefchafft werben. ©in Strom oon oer3roeifelten glüdjtlingen
ergofj fid) gegen bie töaupfftabt ©ifd); 100,000 ©tenfdjen
lebten bort mehr als in gewöhnlichen 3eiten. Das ferbifd)e
©olt fchien in einem ©teer bes ©lenbes erftiden 3U miiffen.
Da gefdjab ber wunberbare Schlag gegen bas feinbliche
£>eer. Die Oefterreidjer rourben gefchlagen unb in einem
glängenben Siegesgug, ber 40,000 ©efangene unb eine riefige
©eute einbrachte, aus bem fianbe geworfen. Die ©erfafferin
bes Sudjes über Serbien hat biefe 3eiten felbft miterlebt
unb hat felbft bie Sd)lad)tfelber befudft. 3bre Sdjilberungen
finb auherorbentlidj intereffant unb lefenswert.

3hr größtes ©rlebnis aber war bie Dpphusepibemie.
Sie hat als freiwillige ©flegerin tief in bas ©lenb biefer
fchredlichen 3eit hineinbliden tonnen. 3n ©aljewo brach bie
©pibemie aus, heroorgerufen burd) bie Daufenben oon
Seichen, bie bei bem eiligen ©üdguge ber Oefterreidjer unbe»

s grosse Seider, im Hintergrund Berge.

gerinnen fielen bem ©Sürgengel 3um Opfer, fo her englifdje
©rgt Dr. ©iblap, ber Schweiger Dr. med. ©rnft aus 3üridj.
©ines ber erften Opfer war bie bodjhergige ©atriotin unb
©tenfdjenfreunbin grau ©eneral Sucuwitfd), bie ihr gan3es
Sehen bem Dienfte bes ©aterlanbes gewibmet hatte.

©s gereicht ber ©erfafferin 3ur ©hre, bah fie ungeachtet
ber höhen Sebensgefahr, in bie fie fich begab, in ben
Dpphusbaraden bes öfterreidjifchen ©efangenenlagers in
©ifdj ©flegerinnenbienfte tat. ©us eigener ©nfchauung
lernte fie bas ©Sefen ber gefährlichen Urantheit tennen, oon
ber wir nur mangelhafte ©orftellungen befamen aus ben

3eitungsberid)ten. Saffen wir ihr hier felbft bas ©Sort:
©3ir hatten es in Serbien mit brei oerfdjiebenen

Dpphusarten 3U tun:
1. ©eturren3, hohes gieber, influen3artig, grohe Hn=

ruhe, ©erlauf giemlich ungefährlich.
2. Typhus abdominalis, llnterleibstppbus, auch in

©Sefteuropa betannt.
3. Typhus exanthematicus, gledtppljus, eine eigentliche

Slriegstrantheit. 3dj hatte es hauptfäd)Iid) mit gledtppbus»
3ran!en 3U tun, unb ba man im weftlidjen ©uropa biefe
©pibemie nicht fo redjt tennt, will ich an i>anb non eigenen
©eobad)tungen unb ©rfahrungen oerfuchen, ein ©ilb oon
ihr gu entwerfen.

gledtriphus ift auherorbentlid) fd)wer 3U behanbeln.
©id)t alle gälle oerlaufen tötlidj, aber, wo grohe ©tenfdjen»
maffett gufammenwohnen miiffen unb es an reiner Suft
gebricht, ba ift wenig Hoffnung auf ©ettung oorhanben.

©He gälle haben folgenbes gemein:
1. Sprungweifes gieber. ©m gleichen Dage geigt bas

Dhermometer 37,0, audj 40—41 ©rab gieber unb tann
wieber fallen bis 37. Sßährenb ber itrifis, 3wifdjen bem
neunten unb breigehnten Dage, bleibt bas gieber immer hod).
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viè Isolierbaracken, wo c. Stureenegger gearbeitet hat.

erdigt auf den Schlachtfeldern liegen blieben. Die furchtbare
Krankheit raffte Tausende dahin: Soldaten, Gefangene,
Zivilbevölkerung: eine große Zahl von Aerzten und Pfle-

f Vr. meg. krnst aus Zürich, in Nisch gestorben an Slecktxphus.

2. Am vierten, spätestens am fünften Tage brechen
kleine, runde, rötliche Flecken aus, die sich durch Druck
lvegpressen lassen, aber wieder kommen. Brust, Rücken und

VIe Setangenen-ksrscken kechts unä li

früheren Kriegen, stellten sich die Frauen der bessern Stände
zur Verfügung, die Frauen der Aerzte, Minister, Gesandten.
Die serbischen Frauen sollen nach dem Zeugnis der, Ver-
sasserin überhaupt das Größte geleistet haben, ebenbürtig
ihren tapfern Männern, die das Vaterland verteidigten:
waren es doch die Frauen, die in den drei Kriegsjahren
den Boden ganz allein bewirtschafteten, die pflügten, pflanz-
ten und die Ernte einheimsten und das Brot schafften, und
waren es die vornehmen Damen, die in den Spitälern oft
selbständig wie Aerzte die Verwundetenpflege besorgten,
die organisierten und wirtschafteten mit Einsetzung ihrer
ganzen Kraft und Energie.

Mit den Verwundeten, die zu Tausenden die Spitäler
füllten, kam auch die täglich wachsende Zahl der Gefangenen.
Die Augustkämpfe um Schabatz und um den Bug Tser
brachten mit einem Schlage 4500 österreichische Gefangene
ins Land. Die Zahl wuchs im Laufe des ersten Kriegs-
jahres aus 16,000. Da kam die schwerste Zeit des Kampfes,
die große feindliche Invasion. Das war im November und
im Dezember. Mit erdrückender Uebermacht drang der Feind
in Serbien ein. Valjewo mußte geräumt werden. Tausende
von Gefangenen mußten disloziert, ins Innere des Landes
geschafft werden. Ein Strom von verzweifelten Flüchtlingen
ergoß sich gegen die Hauptstadt Nisch: 100,000 Menschen
lebten dort mehr als in gewöhnlichen Zeiten. Das serbische
Volk schien in einem Meer des Elendes ersticken zu müssen.
Da geschah der wunderbare Schlag gegen das feindliche
Heer. Die Oesterreicher wurden geschlagen und in einem
glänzenden Siegeszug, der 40,000 Gefangene und eine riesige
Beute einbrachte, aus dem Lande geworfen. Die Verfasserin
des Buches über Serbien hat diese Zeiten selbst miterlebt
und hat selbst die Schlachtfelder besucht. Ihre Schilderungen
sind außerordentlich interessant und lesenswert.

Ihr größtes Erlebnis aber war die Typhusepidemie.
Sie hat als freiwillige Pflegerin tief in das Elend dieser
schrecklichen Zeit hineinblicken können. In Valjewo brach die
Epidemie aus, hervorgerufen durch die Tausenden von
Leichen, die bei dem eiligen Rückzüge der Oesterreicher unbe-

s grosse Kelüer, im pintergrunâ verge.

gerinnen fielen dem Würgengel zum Opfer, so der englische
Arzt Dr. Ridlay, der Schweiger Dr. meck. Ernst aus Zürich.
Eines der ersten Opfer war die hochherzige Patriotin und
Menschenfreundin Frau General Lucuwitsch, die ihr ganzes
Leben dem Dienste des Vaterlandes gewidmet hatte.

Es gereicht der Verfasserin zur Ehre, daß sie ungeachtet
der hohen Lebensgefahr, in die sie sich begab, in den
Typhusbaracken des österreichischen Gefangenenlagers in
Nisch Pflegerinnendienste tat. Aus eigener Anschauung
lernte sie das Wesen der gefährlichen Krankheit kennen, von
der wir nur mangelhafte Vorstellungen bekamen ans den

Zeitungsberichten. Lassen wir ihr hier selbst das Wort:
Wir hatten es in Serbien mit drei verschiedenen

Typhusarten zu tun:
1. Rekurrenz. hohes Fieber, influenzartig, große 11n-

ruhe, Verlauf ziemlich ungefährlich.
2. 4>pbus abclominalis, Unterleibstyphus, auch in

Westeuropa bekannt.
3. 1>pbus exantkematicus, Flecktyphus, eine eigentliche

Kriegskrankheit. Ich hatte es hauptsächlich mit Flecktyphus-
Kranken zu tun, und da man im westlichen Europa diese
Epidemie nicht so recht kennt, will ich an Hand von eigenen
Beobachtungen und Erfahrungen versuchen, ein Bild von
ihr zu entwerfen.

Flecktyphus ist außerordentlich schwer zu behandeln.
Nicht alle Fälle verlaufen tötlich, aber, wo große Menschen-
massen zusammenwohnen müssen und es an reiner Luft
gebricht, da ist wenig Hoffnung auf Rettung vorhanden.

Alle Fälle haben folgendes gemein:
1. Sprungweises Fieber. Am gleichen Tage zeigt das

Thermometer 37,0, auch 40-41 Grad Fieber und kann
wieder fallen bis 37. Während der Krisis, zwischen dem
neunten und dreizehnten Tage, bleibt das Fieber immer hoch.
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bie innern 5Irmfeiten werben am îdjrteïUten oon biefem,
ben ÏRafern ähnlichen îtusfdjlag betroffen; bas ©eficht bleibt

Im Verbandsaale ; ein armer Junge mit oier Wunden ; Vater und
IRutter und zwei Brüder tot.

fret, ©egen bas ©nbe ber ftrantheit werben bie Rieden
blaugelb.

3. ©rohe Her3fd)wäd)e, bem ftärtften SRann bleibt bas
<oer3 oft nad) wenigen Dagen förmlich ftehen; meift wirb bas
3ur Dobesurfadfe, befonbers bei fetten 9Jtenfd>en. Patienten
mit non fRatur aus fcbroadjem Her3en müffen fcbon nad)
ben erften Dagen Drei» bis fünfmalige .Rampbereinfprihungen
unb Digitalis erhalten 3ur ^Regulierung Des Her3fchlages.

4. fRafenbes .Ropfweh, was oft fdjon nadj wenigen
Stunben 3ur Sewuhtlofigteit führt.

5. ©roher Dürft. 2Iud) wenn bie Rranten bewujftlos
finb, muh man ihnen 3U trinten geben; fie faugen immer
ein, wenn man ihnen bas ©las ober ben Söffet an ben
äRunb feht. Siel trinten wirtt heüenb, gleichgültig, was es
ift: SBaffer, Sier, Sütild), Dhee, ©hampagner, Rognat k.,
Orange, Zitronen.

fernere ©igentümfichteiten: Schwermütige, weinerliche
Stimmung, fdjon im Snfang; auch Dobfuchts» unb S3abn=
finnsanfälle finb nicht feiten.

Slutftuqartiges Srechen ober Safenbluten; lefcteres ift
meift ein gutes 3eidjen: bas ©ehirn wirb entlaftet unb
folche Patienten haben bann weniger Ropfweh.

Durchfälle in bewuhttofem 3uftanbe. ©s ift Dies auher»
orbentlidj gefährlich unb führt, wenn bas Sflegeperfonal
nicht peinlich gewiffenhaft tontrotliert, 311 fchwerem Decu-
bitus — UBunblöcher bis in bie Rnochen. Sei ben meiften
wirb bie 3unge fd)wer unb gefchwollen. Die Patienten tön»
nen nicht mehr fpredfen, anbere perlieren bas ©ehör; bie
Ohren fliehen, bie 2tugen brennen, bas SBeihe im 3tuge
wirb rot. Slle haben fchredlichen Speichetabgang, an Dem
fie oft faft erfticten. ©s ift Durchaus notwenbig, oon 3eit
311 3eit mit einem in antifeptifd;er Söfung getauchten Säpp»
eben Den SRunb aus3uwafchen, was atterbings fehr fdjwer
ift, Da bie Rranten meift fid) gan3 oerfteifen unb ben 9Kunb>
nicht freiwillig aufmachen; fie finb in biefem Stabium über»
haupt nicht bei Sewuhtfein. Das ift bas Rrantenbilb gan3
fdjwerer Satte, wie ich foldfe in meiner Pflege hatte, ©s
gehet Daraus heroor, bah man folche Rrante in ber Rrife
nicht einen SRoment aus ben Sugen laffen Darf unb bah
Hülfe unb 93eiftanb Dag unb 3tad)t notwenbig finb. 21
Dage unb 9täd)te habe id) fo ausgehalten; bann aber brad)
ich oor ©rfdjöpfung 3ufammen. Sieber hatte ich nie; id)
war fomit ber 3nfettion entgangen.

Heber bie Hrfadfe Des gledtpphus berichtet fie an
anberer Stelle folgenbes:

©s ift eine gan3 „laufige" Sache, bie ben SIedtpphus
oerurfad)t golgenbes tonnte als abfolut ficher feft»
gefteltt werben:

1. Die bisherige Annahme (Snftedung Durch nahes
3ufammenleben) ift nur richtig mit Se3ug auf bas rapibe
Hmfichgreifen ber Rrantheit; je engef Das 3ufammenleben
ber StRenfchen unb je gröher bas Rriegselenb im allgemeinen
fei, Sdjüfeengrabenleben je., befto fruchtbarer bas Rrant»
heitsfelb; aber Die Rrantbeit felber entfteht Durch Die Saus
unb 3war gan3 fpe3iell burd) Die Saufe, Die fid) in lang
getragenen RIeibern feftfehen. ©ine Saus, bie Sieberblut
getrunten hat, infi3iert; Ropfläufe jebod) nicht.

2. Sber nid/t jebe Rleiber=Saus infi3iert. ©s ift burd)
tägliche ©rperimente, bie währenb ber leiten ©pibemie ge»

macht würben, genau erwiefen, bah a) nur bie Stutterlaus
infi3iert, b) bah felbft biefe Stutterlaus erft am achten Dage
burdj ihren Sih Den 9Jienfd)en gefährlich werben tann,
Da bas oon ihr eingefogene Rrantengift nolle fieben Dage
braucht, bis es infettionsfähig geworben ift.

hierin liegt ein auherorbentlidfer Droft für alle bie»

jenigen, Die fid) cor Snftedung fürchten. Rönnen bod)
SCRillionerx Säufe innert biefer 3eit oertilgt werben, teils
burd) Desinfettion, bie bod) täglich in folchen ©pibemie3eiten
oorgenommen wirb, ober Durch hunbert anbere Hantierungen.
Denn 3ur Hnterbrüdung wirb ia nom erften Auftreten an
ungemein niel getan. 2Bäre es nicht fo, würbe eine ©piDentie
überhaupt nie auf hören; bie lebte aber wurDe auffallenb
fdsnell unterbrüdt.

Slllerbings hat fie eine 3eitlang SRenfchenleben gemäht
wie ©ras. 3n alle Soltsfd)id)ten hinein tarn fie, auch in
oornehme Rreife. 2ßie um ©otteswillen ift bas nur möglich,
höre ich 00II ©ntfeben fragen. 3a, wir in ber Schwei, bie

wir in fo georbneten, ruhigen Serhältniffen, in fo luftreinen
unb ftaubfreien ffiegenoen leben, wir, bie wir nichts wiffen
non all bem ungeheuren Rriegselenb, bas fid) auherhalb
unferer ©ren3en abfpielt, tonnen uns freilich ïaum oor»
ftellen, wie gebilbete SRenfdjert überhaupt 3U Säufen tommen
tonnen.

2Ber aber an ber Çront gewefen ift, ber weih es.
Rein Sdjübengraben, teine Raferne, lein S.elblager, tein
Sa3arett ohne Säufe; Denn oon ben Schübengräben ober
nom Sdjlachtfelbe tommen bie Rranten ober Sermunbetert
ohne RIeiberwedjfel in bie Spitäler. 2BohI werben fie bei
ihrer Slntunft ausge3ogen, gewafchen ober gehabet, mit
frifchen leinenen RIeibern ins Sett geftedt unb bie alten
RIeiber grünblich besinfi3iert. Stber biefe Säufe oerhaten
fidj oft fo mit ber Haut, bah man fie oft gar nicht ficht-

OesîerreichisdK Offiziere gepflegt doii serbischen IPinisterdamen.

Damit tommen fie ins Sett, ins Stroh, 3um Siebte» unb
Sflegeperfonal unb mit Den Serbänben, wohinein fich bie

laufigen Schmarotzer befonbers gern oertriechen, in Die
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die innern Armseiten werden am schnellsten von diesem,
den Masern ähnlichen Ausschlag betroffen; das Gesicht bleibt

Im Verbsndsssle; ein armer Zunge mil vier wunden; Valer und
Mutter und swei »rüder lot.

frei. Gegen das Ende der Krankheit werden die Flecken
blaugelb.

3. Große Herzschwäche, dem stärksten Mann bleibt das
Herz oft nach wenigen Tagen förmlich stehen; meist wird das
zur Todesursache, besonders bei fetten Menschen. Patienten
mit von Natur aus schwachem Herzen müssen schon nach
den ersten Tagen drei- bis fünfmalige Kamphereinspritzungen
und Digitalis erhalten zur Regulierung des Herzschlages.

4. Rasendes Kopfweh, was oft schon nach wenigen
Stunden zur Bewußtlosigkeit führt.

ö. Eroher Durst. Auch wenn die Kranken bewußtlos
sind, muß man ihnen zu trinken geben: sie saugen immer
ein, wenn man ihnen das Glas oder den Löffel an den
Mund setzt. Viel trinken wirkt heilend, gleichgültig, was es
ist- Wasser, Bier, Milch, Thee, Champagner, Kognak rc.,
Orange, Zitronen.

Fernere Eigentümlichkeiten: Schwermütige, weinerliche
Stimmung, schon im Anfang; auch Tobsuchts- und Wahn-
sinnsanfälle sind nicht selten.

Blutsturzartiges Brechen oder Nasenbluten; letzteres ist
meist ein gutes Zeichen: das Gehirn wird entlastet und
solche Patienten haben dann weniger Kopfweh.

Durchfälle in bewußtlosem Zustande. Es ist dies außer-
ordentlich gefährlich und führt, wenn das Pflegspersonal
nicht peinlich gewissenhaft kontrolliert, zu schwerem Oecu-
bitus — Wundlöcher bis in die Knochen. Bei den meisten
wird die Zunge schwer und geschwollen. Die Patienten kön-
nen nicht mehr sprechen, andere verlieren das Gehör; die
Ohren fließen, die Augen brennen, das Weiße im Auge
wird rot. Alle haben schrecklichen Speichelabgang, an dem
sie oft fast ersticken. Es ist durchaus notwendig, von Zeit
zu Zeit mit einem in antiseptischer Lösung getauchten Läpp-
chen den Mund auszuwaschen, was allerdings sehr schwer
ist, da die Kranken meist sich ganz versteifen und den Mund>
nicht freiwillig aufmachen; sie sind in diesem Stadium über-
Haupt nicht bei Bewußtsein. Das ist das Krankenbild ganz
schwerer Fälle, wie ich solche in meiner Pflege hatte. Es
gehet daraus hervor, daß man solche Kranke in der Krise
nicht einen Moment aus den Augen lassen darf und daß
Hülfe und Beistand Tag und Nacht notwendig sind. 21
Tage und Nächte habe ich so ausgehalten; dann aber brach
ich vor Erschöpfung zusammen. Fieber hatte ich nie; ich

war somit der Infektion entgangen.
Ueber die Ursache des Flecktyphus berichtet sie an

anderer Stelle folgendes:

Es ist eine ganz „lausige" Sachs, die den Flecktyphus
verursacht. Folgendes konnte als absolut sicher fest-
gestellt werden:

1. Die bisherige Annahme (Ansteckung durch nahes
Zusammenleben) ist nur richtig mit Bezug auf das rapide
Umsichgreifen der Krankheit; je engex das Zusammenleben
der Menschen und je größer das Kriegselend im allgemeinen
sei, Schützengrabenleben w., desto fruchtbarer das Krank-
heitsfeld; aber die Krankheit selber entsteht durch die Laus
und zwar ganz speziell durch die Läuse, die sich in lang
getragenen Kleidern festsetzen. Eine Laus, die Fieberblut
getrunken hat, infiziert; Kopfläuse jedoch nicht.

2. Aber nicht jede Kleider-Laus infiziert. Es ist durch

tägliche Experimente, die während der letzten Epidemie ge-
macht wurden, genau erwiesen, daß u) nur die Mutterlaus
infiziert, b) daß selbst diese Mutterlaus erst am achten Tage
durch ihren Biß den Menschen gefährlich werden kann,
da das von ihr eingesogene Krankengift volle sieben Tage
braucht, bis es infektionsfähig geworden ist.

Hierin liegt ein außerordentlicher Trost für alle die-
jenigen, die sich vor Ansteckung fürchten. Können doch

Millionen Läuse innert dieser Zeit vertilgt werden, teils
durch Desinfektion, die doch täglich in solchen Epidemiezeiten
vorgenommen wird, oder durch hundert andere Hantierungen.
Denn zur Unterdrückung wird ja vom ersten Auftreten an
ungemein viel getan. Wäre es nicht so, würde eine Epidemie
überhaupt nie auf hören; die letzte aber wurde auffallend
schnell unterdrückt.

Allerdings hat sie eine Zeitlang Menschenleben gemäht
wie Gras. In alle Volksschichten hinein kam sie, auch in
vornehme Kreise. Wie um Gotteswillen ist das nur möglich,
höre ich voll Entsetzen fragen. Ja, wir in der Schweiz, die

wir in so geordneten, ruhigen Verhältnissen, in so luftrsinen
und staubfreien Gegenden leben, wir, die wir nichts wissen

von all dem ungeheuren Kriegselend, das sich außerhalb
unserer Grenzen abspielt, können uns freilich kaum vor-
stellen, wie gebildete Menschen überhaupt zu Läusen kommen
können.

Wer aber an der Front gewesen ist, der weiß es.
Kein Schützengraben, keine Kaserne, kein Feldlager, kein

Lazarett ohne Läuse; denn von den Schützengräben oder
vom Schlachtfelde kommen die Kranken oder Verwundeten
ohne Kleiderwechsel in die Spitäler. Wohl werden sie bei
ihrer Ankunft ausgezogen, gewaschen oder gebadet, mit
frischen leinenen Kleidern ins Bett gesteckt und die alten
Kleider gründlich desinfiziert. Aber diese Läuse verhaken
sich oft so mit der Haut, daß man sie oft gar nicht sieht.

Oeslerreîdiischc ottittere gepflegt von serbiöchen Il?ini5lefd.imen.

Damit kommen sie ins Bett, ins Stroh, zum Aerzte- und
Pflegepersonal und mit den Verbänden, wohinein sich die

lausigen Schmarotzer besonders gern verkriechen, in die
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Operations* unb SerBanbfäle — tur3, fie find allüberall
3U finben. Sind bie Bäufe nidjt inffeiert, ftttb fie nidjt
oon Pelang; man tann fid) fdjïiefelid) aud) an fie gewöhnen.
— — Pber wenn bann Die ©pibemie ausbricht, oerbreitet
fid> biefe eben riefenfdjnell, unb toer fliehen mill, oer*
fd)Ieppt fie mit fid) in bie Patm, in bie Drofchten ufro.
ijjunbe unb Paßen tun bas übrige; id) fab foldje im ©efan*
genenlager, nachher toieber bei uns, in ben 3immem, in
ben Petten, auf ben Prmen ber Pflegerinnen unb ber
tränten. 3ch opponierte, troßbem id) biefe „Piedjer" felbft
fehr lieb habe; aber hier roaren fie für mid) Prantljeitsoer»
fdjlepper. (Es nüßte nidjts; in ber Stadt erfdjoß man fie
— in unferm Spital bulbete man fie —; bie gute „Ptutter"
tot, anbete Damen tränt, richtiger ©rfaß nicht Da — es

mar eine häßliche 3eit
PIfo, bie (Epibemie erreichte ihren £öljepuntt. Däglidj

trug man (Ertrantte fort aus unferm Spitale, täglich füllten

Der Krieg unb feine
Pt o r a l i f dj e (Ergebniffe.

Seit Pubbba bis auf unfere Dage hat man burd)
PSort unb Schrift gar oiel Ptoral geprebigt, aber bie
Porfdjriften finb immer für ben Däter formuliert morben:
Du follft nidjt töten, Du follft nicht ftehten, Du follft
nicht ehebredjen k. ac. Die Ptoraliften haben alfo immer
Den Ptenfdjen im Puge, ber eine Sanblung begeht, nie ben,
ber fie erleibet. Pidjts ift logifdjer als bies, denn bas
Penehmen bes Arbeiten ift burdj bas bes (Erften bedingt.
Sobald man aber oon internationalen Pe3ießungen fpridjt,
oerfdjroinbet biefe gefunbe Pernunft roie burdj einen 3auber.
Der Prieg ift ein PoItettio=Piorb, unb dennoch bebedt
man ihn mit Bobreben unb fchreibt ihm tounberbare Dugen*
ben 3U. (Einsig unb allein roeil man, bant einer unfaßbaren
Perirrung, immer nur biejenigen Pationen im Puge hat,
bie bie Angriffe erleiben, nicht biejenigen, roeldje fie be*
gehen, ©erne molten mir ben Priegsfdjroärmern bas 3u=
geftänbnis mad)en, baß es bie rounberbarfte Handlung ift,
bie man fid) oorftellen !ann, menn man mit ©efahr feines
Bebens feine Ped)te oerteibigt, es fogar opfert, um feine
Ped)te 3U behaupten. Solange ein Ptem3ug in unferer
Prüft roeht, werben unfere glühenbften Spmpathien jenen
bebauernsroerten ebten Opfern gehören, welche ben Dob
ber Sdjanbe oorge3ogen haben, ©emiß! Der Prieg tonnte
moralifdj roirten, bodj nur unter ber einen Pebingung, baß
man fid) oerteibigen tonnte, ohne angegriffen 3U merben!

©in anberer Pemeis: Pknn bie achttaufenb Kriege
ber biftorifdjen 3eit uns noch nidjt haben fittlidj mad)en
tonnen, roelche Pusfidjt ift oorhanben, baß gerabe ber acht*
taufenbunberfte Prieg biefes ©rgebnis 3eitigen wirb?

Pönnten bie Bobrebner bes Prieges beftreiten, baß bie
blutigen ©emeßel ben Pölterhaß erseugen unb baß biefer
Saß bie traurigften folgen mit fidj bringt. Seht er nicht
ber Pölfermifdjung unb ber 3beenoerbreitung bas größte
Sinbernis entgegen? 3ft er nicht ber roirtfamfte ©runb
ber ©ntartung unferer ©attung unb bes geiftigen Still*
ftanbs? 3ft es nicht ber Prieg, ber aus ©uropa ein oer*
Îd)an3tes Sa g er unb eine mit Dpnamit getabene SPine ge=

madjt hat? 3ft es nicht ber Prieg, Der uns in bie traurige
fiagc oerfeßt hat, in ber mir uns heute befinben? ,,©s ift
3u oiel 3ünbftoff gmifchen ,ben europäifdjen Staaten auf*
gehäuft," fagt bie Ptostauer 3eitung, „als baß man an
eine Pbrüftung benten tonnte." Diefe Prteilsroeife ift bodj
3u rounberbar. Dem Ptosfauer Publi3iften sufolge ift eine
Pbrüftung beshalb unmöglich, meil ein neuer Prieg unoer*
meiblidj märe, ©r märe entfliehen ber grauenhaftefte, ben
bie 2BeItgefdjid)te in ihren Pnnalen regiftrieren tonnte. Plan
bentc an ben entfeßlidjen 3ufammenpraII oon mehr als 12

fidj bie Sfolierbaraden immer mehr unb audj bie ©räber.
Die großen Bager lichteten fidj unb aud) Der Per3tebeftanb
unb Das Pflegeperfonal.

SBarum gerabe fo oiete Per3te geftorben, frug man
midj. PSarum? Sie hatten teilte 3eit mehr, an fid) 3U

benten. Dag unb Pacht roaren fie in Prbeit, unb roenn
fie eine Ptinute Puhe hatten, roaren fie 3U erfdjöpft, um
fid) nod) besinfi3ieren su laffen; fo ging es halt rote es

ging. 3n biefer Pot rüdte bann allerbings oon allen
Seiten £>ilfe ein. grantreid) fanbte über 200 Perlte, ©ng*
tanb ebenfalls über 100; PußlanD tarn mit fehr großen
Ptiffionen, bie felber gan3e Spitäler übernahmen unb torn*
plette ©inridjtungen mitbrachten. So tourbe Denn rafdj
alles betämpft; aber manch einer oon biefer fremden Siife
be3ahlie feinen Siebesbienft mit Dem Beben, aud) herbei*
geeilte Schroei3er.

ngeblicßen IDoljItaten.
Ptillionen Ptenfdjen, bie mit Den oeroolltommnetften 3er=
ftörungsroert3eugen ausgerüftet fein roerben. (1893 gefdjrie*
ben! Pun finb's mehr als 20 Piillionen Ptenfchen, mit
3erftörungsmitteln, bie man oor 22 3ahren nicht einmal
ahnte! Pnmertung bes Ueberfeßers!) Pn3äf)Ibar mürben
bie Opfer fein, unb wenn ber gfelb3ug aud) nur tur3e 3eit
bauern roürbe, roäre auf Sunberttaufenbe 3u rechnen, bie
er hinraffen roürbe.

Sp ißf inbigleit en.
©s ift mit bem Priege roie mit ben tlaffifdjen Sprachen,

©inftens mar bas Bateinifcße bas literarifdje unb roiffen*
fchaftlidje 3biom ©uropas. Plan lernte es aus bemfelben
©runbe, aus bem ein Pelte ber Pretagne heute fran3öfifdj
lernt. Die griedjifche Biteratur eröffnete eine gunbgrube
äfthetifcher ©enüffe unb gelehrter Penntniffe. Plan ftubierte
beshalb im 15. 3ahrl)unbert bas ©riedjifdje aus bemfelben
©runbe, aus welchem heute ein Puffe bas Öüan3öfifdje lernt.
Dies ift alles oorüber, aber bie ©eroohnheit ift geblieben.
Pus PSiberftreben, unfere alten Unterrichtsmethoden 3U

änbern, haben mir oerfucht, fie burdj bie unglaublidjften
Spißfinbigteiten 3U rechtfertigen. So entbedte man eines
fcßönen Dages, baß bas Stubium bes ©riedjifdjen unb
bes Bateinifd)en eine ©pmnaftit für ben ©eift roäre, baß
dadurch bas logifdje Deuten entroidelt roürbe unb baß es
ein gans bedeutendes 3nftrument für bie Pulfur fei. Purs,
bas ©riedjifdje unb fiateinifcße roaren früher Ptittel; als fie
aufhörten, biefe Pufgabe 3u erfüllen, erhob man fie sur
PSürbe eines paedes.

Dasfelbe gilt oont Prieg. Die Ptenfchen haben ihn
3ahrhunberte htnburdj geführt, um Peicßtümer unb ©hren
3U erwerben, unb als es fich ergab, baß burch ihn bie
Sieger ebenfo oerarmten roie bie Pefiegten, dichtete man
ihm Dugenben an; eine wunderbarer als bie andere, ©s
regnete ordentlich Spißfinbigteiten, roie: ber Prieg oerfitt*
liehe die Pölfer, bas Dotfd)lagen oerßinbere bie geiftige
Perfumpfung ufro. ©s oerbient gan3 befonbers heroor*
gehoben 3U roerben, baß alle biefe PSohltaten bes Prieges
erft nachträglich entbedt wurden, gerabe als bie öffentliche
Pteinung begann, fid) gegettjhn auf3ulehnen. Das ift genau
bas gleiche wie mit bem Stubium bes Bateinifcßen, denn
als es überflüffig rourbe, entbedte man feine wunderbaren
Por3üge.

©benfo hohh wie biefe Sophismen ertlingen, ebenfo*
wenig halten fie ber Pritit ftanb.

Der Prieg ift bem Perbredjen analog, roeldjes eine 3ur
Beibenfchafr entfachte PSillensäußerung bebeutet, bie felbft
nicht oor ber <j>inopferung bes Bebens ber Ptitmenfdjen

IN VbOKD UNO LIk.v 487

Operations- und Verbandsäle — kurz, sie sind allüberall
zu finden. Sind die Läuse nicht infiziert, sind sie nicht
von Belang: man kann sich schließlich auch an sie gewöhnen.
— — Aber wenn dann die Epidemie ausbricht, verbreitet
sich diese eben riesenschnell, und wer fliehen will, ver-
schleppt sie mit sich in die Bahn, in die Droschken usw.
Hunde und Katzen tun das übrige: ich sah solche im Gefan-
genenlager, nachher wieder bei uns, in den Zimmern, in
den Betten, auf den Armen der Pflegerinnen und der
Kranken. Ich opponierte, trotzdem ich diese „Viecher" selbst
sehr lieb habe: aber hier waren sie für mich Krankheitsver-
schlepper. Es nützte nichts; in der Stadt erschoß man sie

— in unserm Spital duldete man sie die gute „Mutter"
tot, andere Damen krank, richtiger Ersatz nicht da — es

war eine häßliche Zeit....
Also, die Epidemie erreichte ihren Höhepunkt. Täglich

trug man Erkrankte fort aus unserm Spitale, täglich füllten

ver Krieg und seine
Moralische Ergebnisse.

Seit Buddha bis aus unsere Tage hat man durch
Wort und Schrift gar viel Moral gepredigt, aber die
Vorschriften sind immer für den Täter formuliert worden:
Du sollst nicht töten, Du sollst nicht stehlen, Du sollst
nicht ehebrechen :c. rc. Die Moralisten haben also immer
den Menschen im Auge, der eine Handlung begeht, nie den,
der sie erleidet. Nichts ist logischer als dies, denn das
Benehmen des Zweiten ist durch das des Ersten bedingt.
Sobald man aber von internationalen Beziehungen spricht,
verschwindet diese gesunde Vernunft wie durch einen Zauber.
Der Krieg ist ein Kollektiv-Mord, und dennoch bedeckt

man ihn mit Lobreden und schreibt ihm wunderbare Tugen-
den zu. Einzig und allein weil man, dank einer unfaßbaren
Verirrung, immer nur diejenigen Nationen im Auge hat,
die die Angriffe erleiden, nicht diejenigen, welche sie be-
gehen. Gerne wollen wir den Kriegsschwärmern das Zu-
geständnis machen, daß es die wunderbarste Handlung ist,
die man sich vorstellen kann, wenn man mit Gefahr seines
Lebens seine Rechte verteidigt, es sogar opfert, um seine
Rechte zu behaupten. Solange ein Atemzug in unserer
Brust weht, werden unsere glühendsten Sympathien jenen
bedauernswerten edlen Opfern gehören, welche den Tod
der Schande vorgezogen haben. Gewiß! Der Krieg könnte
moralisch wirken, doch nur unter der einen Bedingung, daß
man sich verteidigen könnte, ohne angegriffen zu werden!

Ein anderer Beweis: Wenn die achttausend Kriege
der historischen Zeit uns noch nicht haben sittlich machen
können, welche Aussicht ist vorhanden, daß gerade der acht-
tausendunderste Krieg dieses Ergebnis zeitigen wird?

Könnten die Lobredner des Krieges bestreiten, daß die
blutigen Gemetzel den Völkerhaß erzeugen und daß dieser
Haß die traurigsten Folgen mit sich bringt. Setzt er nicht
der Völkermischung und der Ideenverbreitung das größte
Hindernis entgegen? Ist er nicht der wirksamste Grund
der Entartung unserer Gattung und des geistigen Still-
stands? Ist es nicht der Krieg, der aus Europa ein ver-
schanztes Lager und eine mit Dynamit geladene Mine ge-
macht hat? Ist es nicht der Krieg, der uns in die traurige
Lage versetzt hat, in der wir uns heute befinden? „Es ist
zu viel Zündstoff zwischen den europäischen Staaten auf-
gehäuft," sagt die Moskauer Zeitung, „als daß man an
eine Abrüstung denken könnte." Diese Urteilsweise ist doch
zu wunderbar. Dem Moskauer Publizisten zufolge ist eins
Abrüstung deshalb unmöglich, weil ein neuer Krieg unver-
weidlich wäre. Er wäre entschieden der grauenhafteste, den
die Weltgeschichte in ihren Annalen registrieren könnte. Man
denke an den entsetzlichen Zusammenprall von mehr als 12

sich die Isolierbaracken immer mehr und auch die Gräber.
Die großen Lager lichteten sich und auch der Aerztebestand
und. das Pflegepersonal.

Warum gerade so viele Aerzte gestorben, frug man
mich. Warum? Sie hatten keine Zeit mehr, an sich zu
denken. Tag und Nacht waren sie in Arbeit, und wenn
sie eine Minute Ruhe hatten, waren sie zu erschöpft, um
sich noch desinfizieren zu lassen; so ging es halt wie es

ging. In dieser Not rückte dann allerdings von allen
Seiten Hilfe ein. Frankreich sandte über 200 Aerzte, Eng-
land ebenfalls über 100; Rußland kam mit sehr großen
Missionen, die selber ganze Spitäler übernahmen und kom-
plette Einrichtungen mitbrachten. So wurde denn rasch
alles bekämpft: aber manch einer von dieser fremden Hilfe
bezahlte seinen Liebesdienst mit dem Leben, auch herbei-
geeilte Schweizer.

ngeblichen wohltaten. «G»,
Millionen Menschen, die mit den vervollkommnetsten Zer-
störungswerkzeugen ausgerüstet sein werden. (1393 geschrie-
ben! Nun sind's mehr als 20 Millionen Menschen, mit
Zerstörungsmitteln, die man vor 22 Iahrsn nicht einmal
ahnte! Anmerkung des Uebersetzers!) Unzählbar würden
die Opfer sein, und wenn der Feldzug auch nur kurze Zeit
dauern würde, wäre auf Hunderttausende zu rechnen, die
er hinraffen würde.

Spitzfindigkeiten.
Es ist mit dem Kriege wie mit den klassischen Sprachen.

Einstens war das Lateinische das literarische und wissen-
schaftliche Idiom Europas. Man lernte es aus demselben
Grunde, aus dem ein Kelte der Bretagne heute französisch
lernt. Die griechische Literatur eröffnete eine Fundgrube
ästhetischer Genüsse und gelehrter Kenntnisse. Man studierte
deshalb im 15. Jahrhundert das Griechische aus demselben
Grunde, aus welchem heute ein Russe das Französische lernt.
Dies ist alles vorüber, aber die Gewohnheit ist geblieben.
Aus Widerstreben, unsere alten Unterrichtsmethoden zu
ändern, haben wir versucht, sie durch die unglaublichsten
Spitzfindigkeiten zu rechtfertigen. So entdeckte man eines
schönen Tages, daß das Studium des Griechischen und
des Lateinischen eine Gymnastik für den Geist wäre, daß
dadurch das logische Denken entwickelt würde und daß es
ein ganz bedeutendes Instrument für die Kultur sei. Kurz,
das Griechische und Lateinische waren früher Mittel: als sie
aufhörten, diese Aufgabe zu erfüllen, erhob man sie zur
Würde eines Zweckes.

Dasselbe gilt vom Krieg. Die Menschen haben ihn
Jahrhunderte hindurch geführt, um Reichtümer und Ehren
zu erwerben, und als es sich ergab, daß durch ihn die
Sieger ebenso verarmten wie die Besiegten, dichtete man
ihm Tugenden an; eine wunderbarer als die andere. Es
regnete ordentlich Spitzfindigkeiten, wie: der Krieg versitt-
liche die Völker, das Totschlagen verhindere die geistige
Versumpfung usw. Es verdient ganz besonders hervor-
gehoben zu werden, daß alle diese Wohltaten des Krieges
erst nachträglich entdeckt wurden, gerade als die öffentliche
Meinung begann, sich gegen ihn aufzulehnen. Das ist genau
das gleiche wie mit dem Studium des Lateinischen, denn
als es überflüssig wurde, entdeckte man seine wunderbaren
Vorzüge.

Ebenso hohl, wie diese Sophismen erklingen, ebenso-
wenig halten sie der Kritik stand.

Der Krieg ist dem Verbrechen analog, welches eine zur
Leidenschaft entfachte Willensäußerung bedeutet, die selbst
nicht vor der Hinopferung des Lebens der Mitmenschen
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